
10 DER GEIST DER RENAISSANCE.
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DER GEIST DER RENAISSANCE.

AN fagt wohl von einem Menfchen, dafs er einen guten oder einen

fchlechten Charakter befitze; wollen wir aber zum Ausdruck bringen,

dafs Jemand ein eigenartiges und felbftf’rändiges, nach ehrenwerthen

Grundfätzen fich äufserndes W'efen habe, fo fagen wir einfach: »Der

Menfch hat Charakter.« Die Zweideutigkeit des Wortes wird vollends

klar, wenn wir uns vergegenwärtigen, dafs ein Menfch mit fehr aus—

geprägtem, unbeugfamem, fcblrcbtcm Charakter doch niemals >>charakter—
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vollcc, im Gegentheil fogar »charakterlos« genannt wird. Ganz ähnlich

verhält es fich mit dem Worte »Stil« auf dem Gebiete der bildenden

Künf’te, und zwar fowohl in feiner Anwendung auf die Künftler felbf’t, als auf ihre Gebilde, auf

einzelne Erfcheinungen wie auf ganze Perioden und Epochen der Kunl‘tgefchichte. Hienach nennen

wir jede eigenartig durchgebildete Kunltweife »Stil«, wir fprechen von gutem und fchlechtem, von

edlem und gemeinem Stil; wir legen das Wort auch folchen Bilaluhgen bei, welche uns nicht

fympathifch find, fofern nur ihre Zugehörigkeit zu einer eingebürgerten Kuni‘tweife objektiv fell—

gef’tellt werden kann. Vom Standpunkte unferes eigenen Gefchmackes aber nennen wir vielleicht

ein Produkt, welches den »Stil« z.B. der fogenannten Biedermännerzeit unverkennbar zur Schau

trägt, doch nicht »ftilvoll«, weil es unferen Anfchauungen von äf’thdifcher Formgebung, von Profi—

gerechter Behandlung etc. nicht entfpricht. In diefem fubjektiven Sinne können wir fogar dazu

kommen, eine ganze, wenn auch kunfigefchichtlich fefi etablirte Gefchmacksrichtung als eine »f’til—

lofe« zu bezeichnen; ja unfere Widerftandsfähigkeit gegen die mit unferen Idealen nicht harmo—

nirenden Gebilde der fogenannten »hil‘torifchen Stile« macht nicht zum geringften Theile unfrrm

eigenen Stil aus.

 

In diefer Klarf’tellung liegt ein gewiffer Trofi. Wir erfehen nämlich, dafs man nicht noth—

wendig eine neue Kuni‘tweife zu erfinden oder auch nur eine alte wefentlich zu bereichern braucht,

um dennoch fichere Eühlung und künftlerifchen Charakter zu gewinnen. Für unfer Zeitalter, das

feine Triumphe auf dem Gebiete der exakten Wissenfchaften und der technifchen Naturausbeutung

feiert, iii das ganz befonders wichtig; dadurch, dafs wir uns an die bef’ten Kunftweifen vergangener

Zeiten anlehnen, füllen wir gewiiferrnafsen dieLeere in unferem Geifiesleben aus und lenken die

aufkeimenden neuen Kräfte in gedeihliche Bahnen. Auf diefe Weife kann jeder Familienvater,

kann jede deutfche Hausfrau in ihrem befcheidenen Kreife an der Ausbildung eines nationalen


